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Arbeitskreis Ortsgeschichte  der Gemeinde Sugenheim 
An Heinrich Klopp ist die Frage herangetragen worden, woher der Name „Güldene Staffel“ kommt. In einer Ausgabe der Zeitungsbeilage 
„Dorflinde“ ist eine Geschichte dazu abgedruckt, die wir den Lesern des Mitteilungsblattes nicht vorenthalten möchten. 

 

Die Güldene Staffel 
 

Eine Geschichte aus Sugenheim. 

Erzählt von W. P. 

 

…. War das eine Freude!... Ich sollte am nächsten Sonntag mit dem Rieder's - Vetter nach Winds-
heim gehen dürfen! Das war eine Weltreise für mich, den Neunjährigen, der bisher noch nicht 
weitergekommen war, als auf die Wiese vor dem Tor seines heimatlichen Dorfes.  
 
Am Sonntag früh, als der Vetter seine Pferde gefüttert hatte, brachen wir denn auf. Spätsommer - 
Der Himmel war trüb und leichte Regenschauer stoben über die schon herbstlich anmutende 
Landschaft. Doch wir stapften unbekümmert unserem Ziel entgegen und erreichten es, gerade als 
die Uhr auf dem Turm der alten Stadtpfarrkirche die 11. Stunde zeigte. Nudelsuppe und Rindfleisch 
munden nach dem langen Marsch köstlich. Es mochte gegen 4 Uhr sein, da drückten wir den 
Freunden in Windsheim zum Abschied die Hand.  

Um die Wanderung, die mir doch etwas beschwerlich wurde abzukürzen, verließen wir bei 
Rüdisbronn die Landstraße und schlugen den Waldweg ein über Rehhof, Dutzenthal und die 
güldene Staffel, einen schmalen von Buchen und Eichen, besonders aber herrlichen Lärchen ein-
gesäumten Fußpfad, der von der Höhe des Waldes bis zu dessen Ausgang führt.  

„Vetter“, sagte ich, als wir ihn abwärts schritten, „warum heißt der Berg eigentlich die „Güldene 
Staffel?“ 

„Ja“, erwiderte der Vetter, wenn ich dir die Frage beantworten sollte, müsste ich dir eine ganze 
Geschichte erzählen.“ 

„Ach ja, erzähl sie!“  

„Nun gut! Vielleicht vergisst du darüber deine müden Beine.“ 

Also, hör zu!  

Vor gewiss ein paar 100 Jahren trug es sich zu. Da zogen an einem sonnigen Oktobersonntag zwei 
Wanderer, staubbedeckt und müde, durch das untere Tor des Fleckens Sugenheim ein. Sie kamen, 
ein Kaufherr und sein Knecht, von der Bamberger Messe, wo der erstere für eine Ladung Getreide 
eine beträchtliche Menge nun in Lederbeutel am Gürtel klingender Goldstücke eingenommen hatte. 
Hier in Sugenheim winkte ihnen, so hofften sie, gastliche Rast bis zum morgigen Tage, an dem sie 
nach Windsheim weiterwandern wollten.  

Die Gassen des Fleckens waren ungewöhnlich belebt. Aus einer Schenke scholl der Lärm quie-
kender Fiedel und gellender Pfeife. Um den einsamen Lebzeltenstand vor ihr, dessen süßes Back-
werk ein paar verspätete Wespen hartnäckig umschwärmten, drängten sich, gelüstig die Kinder des 
Dorfes. Kirchweih war in Sugenheim!  

Als die beiden Fremden durch die Tür des Wirtshauses zur Krone eintraten, quoll ihnen aus der 
Küche Duft von Kraut und Würsten entgegen.  

In der großen Gaststube saßen die Bauern Tisch an Tisch, schmausend, trinkend, schwatzend, 
lärmend. Doch gelang es den Reisenden, in einer Ecke noch ein bescheidenes Plätzchen zu 
ergattern. 

Der Kronenwirt fragte mit erbietendem, abgezogenem Käppchen nach den Wünschen der Gäste. 
Auf die Bitte um ein Nachtquartier schüttelte er bedauernd den Kopf: „‘geht mit dem besten Willen 
nicht. Ein paar Kirchweihgäste, die Musikanten - ich weiß fast nicht, wohin ich die stecken soll.“ 
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„Daniel“, sagte der Kaufmann, „dann musst du dich in einer anderen Wirtschaft umsehen“. 

„Ja, „Herr“, erwiderte dieser, indem er den andern mit lauerndem Seitenblick streifte. 

Als er nach einer Weile zurückkam, waren seine Mienen betrübt: „Nirgends etwas zu machen Herr!“  

„Dann bleibt uns nichts übrig, als nach Windsheim weiterzuwandern“, sagte der Kaufherr.  

„Das könnt ihr heute noch leicht erreichen“, bemerkte ein neben ihm sitzender Bauer. Und wenn ihr 
den Fussweg durch den Wald geht, schneidet ihr noch ein schönes Stück ab.“ 

Er beschrieb diesen genau und die beiden Reisenden zogen nach Begleichung ihrer kleinen Zeche 
weiter.  

Der Weg führte erst über Stoppelfelder, von denen hungrige Krähen aufflogen. Dann nahm die Stille 
des dämmerigen Waldes die Wanderer auf. Es ging ziemlich steil bergan und sie blieben öfter 
stehen, um tief aufzuatmen.  

Einen dieser Augenblicke benutzte der Kaufmann, um einen locker gewordenen Riemen an seinem 
Schuh zu knüpfen, als er sich dazu bückte, hieb ihn der Knecht mit dem Knauf seiner Seitenwehr 
über den Kopf.  

„Daniel“, stöhnte der Überfallene, „Daniel, was - “. Aber ein zweiter Schlag ließ ihn ohnmächtig zur 
Seite taumeln. Blitzschnelle warf sich der Räuber auf sein Opfer und entriss ihm die mit Goldstücken 
gefüllte Tasche. Dann ließ er den Schwerstverletzten liegen und entrann in der Dunkelheit des 
Waldes.  

Von der Kirchweih Heimkehrende fanden in der Nacht den mittlerweile verschiedenen Kaufmann, 
dessen klar verglaste Augen anklagend zum Himmel starrten - - -“.  

„Ja, aber die güldene Staffel?“ fiel ich dem Vetter in die Rede.  

„Nur langsam! Kommt schon“, erwiderte dieser:  

„Es mochten ungefähr ein Dutzend Jahr und ein paar mehr ins Land gegangen sein. Die Menschen 
hatten über anderen die Untat vergessen. Da wurde eines Tages das Gedenken daran von Neuem 
geweckt. Holzhauer fanden am güldenen Staffelweg einen am Ast einer alten Eiche Erhängten. Die 
Leute wollten in ihm den Mörder von ehedem erkennen. Und er mag es gewesen sein. Sein 
Gewissen hat ihm wohl keine Ruhe gelassen und ihn wieder an die Stätte seiner Untat geführt. Und 
Verzweiflung hat zur ersten Sünde des Mordes die zweite des Selbstmordes gehäuft.  

Sein Leichnam wurde verscharrt. Aber der Mörder soll auch im Grabe keine Ruhe gefunden haben. 
Wenigstens hört man erzählen, der oder jener hätte, um die Mitternachtsstunde über die grüne 
Staffel gehend, dort eine weiße Gestalt mit flehend gerungenen Händen gesehen, die immer auf 
eine bestimmte Stelle des Weges hindeute. Dort - so meint man - seien die güldenen Dukaten des 
Kaufmanns vergraben. (Weißt du nun, warum der Weg die güldene Staffel heißt?) Und der Übeltäter 
werde erst dann den Frieden seiner Seele finden, wenn jemand es wage den funkelnden Schatz zu 
heben und ihm dann zum Heil der Seele des Sünders verwende. So erzählte der Vetter. Es war 
unterdessen dunkel geworden und ich hatte mich ängstlich näher an ihn herangedrückt, bisweilen 
auch einen scheuen Blick hinter mich auf das Düster des Waldes geworfen. Wir waren aber jetzt 
auch an seinem Ausgang angelangt und ich atmete auf, als die letzten Büsche hinter uns 
zusammenschlugen. 

Drunten lag Sugenheim zu dessen Tor wir nach wenigen Minuten eintraten. Und nun grüßt mich 
traulich das Licht des Elternhauses.  

 
Aus:  

Die Dorflinde Nr. 43, Sonntag, 21.Oktober 1928  

Heimatgeschichtliche und unterhaltende Beilage zum Scheinfelder Kurier  


